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Liebe Gottesdienstgemeinde,

am heutigen Sonntag begegnet uns ein tumultartig umdrängter Jesus, berührt auf verschiedenen Ebenen. Lautstark geht es zu in dieser Szene. Menschen drängen sich heftig an ihn heran. 

Im fünften Kapitel des Markusevangeliums sind  mehrere Wundererzählungen zu einer eindrucksvollen Gesamterzählung verwoben: Nach der spektakulären Heilung des Besessenen von Gerasa bahnt sich in der Bitte des Synagogenvorstehers Jaïrus bereits das nächste Wunder an. Der Weg Jesu zu dessen Haus wird allerdings dramaturgisch geschickt verzögert in einer leisen, kurzen Begegnung mit einer namenlosen Frau. An ihr vollzieht sich eine Heilung ohne eigentliches aktives Zutun Jesu. Sie dauert lange genug, dass in der Zwischenzeit Boten die Nachricht vom Tod der Tochter des Jaïrus überbringen. Aus der erhofften Heilung der Tochter wird schließlich eine ganz und gar nicht erwartbare Totenerweckung. 

Verständlich, dass die den Wundertäter Jesus umgebenden Menschen komplett außer sich geraten und ihn so sehr bedrängen. Einer namenlosen Frau gelingt es mitten im Gewühl, ums Haar unbemerkt, ihn so zu berühren, dass ein durch und durch heilvoller Kontakt entsteht. Berührt ist Jesus zunächst durch ihr Vertrauen. Die Frau wendet sich an ihn als ihren letzten Strohhalm. Geradezu angekratzt ist Jesus hingegen von dem Geschrei und Gewühl der Leute, die sich an ihn herandrängen. Sie sind im Herzen nicht bei der Sache und lassen das Leid im Grunde gar nicht an sich heran. Angefasst vom Leid geht dieser Jesus in die Berührung, auch um seine Jünger, um uns zu ermutigen, uns ebenfalls berühren zu lassen, bis tief unter die Haut, und dann um Gottes und der Menschen willen auf Tuchfühlung mit unserer Umgebung zu gehen. 

Berührung, nach der wir uns sehnen, ist etwas ganz anderes als das Anfassen, das uns ungebeten geradezu attackiert. Das Berühren geht auf uns ein, es schaut, ob dem Gegenüber nach einer Umarmung oder Berührung ist oder eben nicht. Berührung verlangt große Empathie, tiefen Respekt, das Annehmen des anderen auf Augenhöhe. Wir verlassen dabei unsere eigenen Schutzzonen. Ja, wir machen uns verletzlich.

Mit der Heilung der blutflüssigen Frau werden existentielle Themen weiblicher Identität berührt. Erzählt wird von einer Frau, deren Regelblutung seit Jahren nicht einfach aufhört. Oft wird diese Heilungsgeschichte aus der Perspektive gelesen, dass diese Frau nach jüdischem Recht unrein sei und bei ihrer Berührung Jesu besonderen Mut zur Grenzüberschreitung aufbringe, weil sie Jesus damit ebenfalls unrein mache. Der Hinweis im Text, dass sie das Gewand Jesu von hinten berührt, wird als Ausdruck schambehafteter oder sogar schuldbewusster Heimlichkeit verstanden. Dementsprechend wird die Formulierung „Sie sagte ihm die ganze Wahrheit“ als eine Art Schuldeingeständnis gedeutet und missverstanden. 

Richtig ist, dass eine Frau während ihrer Regelblutung nach jüdischen Reinheitskonzepten als unrein gilt. Das war aber eigentlich nur für die Teilnahme am Tempelkult relevant. Reinheit und Unreinheit ist ein rituelles Konzept, das bei Männern und Frauen situationsbedingt zwischen reinem und unreinem Status unterscheidet. Unreinheit bedeutet keine moralisch-abwertende Qualifizierung und auch keinen Ausschluss von alltäglichen sozialen Kontakten, sondern bezieht sich ursprünglich auf die Teilhabe am Tempelkult. Sie kann durch einfache, klar definierte Rituale wieder behoben werden. 

Der Evangelist thematisiert in der Erzählung nicht primär die Unreinheit. Er legt den Fokus auf das enorme Leiden der Frau und ihren außerordentlichen Mut, sich trotz ihrer langen Leidensgeschichte Jesus anzuvertrauen und auf Heilung zu hoffen. Die „ganze Wahrheit“, die die Frau öffentlich erzählt, bezieht sich also eher auf ihre gesamte Leidensgeschichte. Diesen Mut und ihre Offenheit versteht Jesus sichtlich beeindruckt als ihren Glauben und bezeichnet deshalb die Frau als Tochter, als eine Tochter Abrahams und Saras, die in der Glaubenstradition Israels steht und ihr Vertrauen auf den schöpferischen, heilenden und rettenden Gott auch in ihrer Not nicht verliert. 

Die gesamte Szene der Berührung hätte auch ganz intim bleiben können. Niemand hätte sie in dem ganzen Trubel bemerkt. Umso aufgeregter ist die Frau, als Jesus sie in die Mitte holt, in die Öffentlichkeit rückt. Ihr körperliches Leid endet, auch soziale Ausgrenzung hört auf. Aber es ist noch mehr: Jesus macht deutlich, dass die Frau Teil von etwas Neuem geworden ist: „Meine Tochter“ bist du jetzt, du Frau ohne Namen, geheilt, angenommen und aufgenommen in eine Gemeinschaft, die dich trägt. Heilung, Erlösung betrifft nicht nur das Individuum. Sie hat immer auch eine soziale Dimension.
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